
BILDUNG SCHWEIZ: Ist für Sie der Lehr-
plan 21 mit Hoffnung verbunden oder eher 
mit Sorge und Aussicht auf eine mühevolle 
Umstellung?
Martin Schäfer: Grundsätzlich gehört 
ein Lehrplan zur Schule, sei das nun ein 
herkömmlicher kantonaler oder der 
neue Lehrplan 21. Wir erwarten aller-
dings, dass der Lehrplan 21, wenn er 
einmal definitiv vorliegt, konsequent 
umgesetzt wird. Als Pädagogische Hoch-
schule haben wir dabei eine wichtige 
Rolle, indem wir erstens den Lehrplan in 
der Grundausbildung verankern und 
zweitens mit unseren Weiterbildungsan-
geboten die Lehrerinnen und Lehrer bei 
der Umsetzung unterstützen. Ich bin 
überzeugt, dass der Lehrplan 21 einen 
Impuls für die Weiterentwicklung der 
Schule geben kann und das ist auf jeden 
Fall positiv.

Wie waren Sie selbst in die Arbeit am 
LP 21 involviert und wie die PH Bern?
Persönlich war ich nicht involviert und 
finde es nun komfortabel, eine gewisse 
Aussensicht zu haben. Von der PHBern 
waren insgesamt 14 Fachleute an der 
Erarbeitung beteiligt, im selben Rahmen 
wie das auch bei den anderen PHs der 
Fall war.

Welche Funktion hat nach Ihrer Ansicht 
der Lehrplan für die einzelne Lehrperson: 
Ist er ein Gesetzbuch, das man zwar be-
sitzt, aber nur im Notfall konsultiert, oder 
ist er ein Einkaufszettel, auf den man 
ständig schaut, um ja nichts zu verges-
sen?
Aus meiner Sicht ist der Lehrplan für die 
einzelne Lehrperson vor allem als Pla-
nungsinstrument für mittlere und län-
gere Frist hilfreich. Ich vergleiche es 
gerne mit der Planung einer Reise, und 
da ist in erster Linie wichtig, dass alle 
wissen, wohin der Weg führen soll. Dar-
über hinaus wird der Lehrplan die Lehr-
mittel stark beeinflussen und auf diesem 

Weg wiederum die tägliche Arbeit in der 
Schule. Ich gehe aber nicht davon aus, 
dass eine Lehrperson diesen Plan täg-
lich zur Hand nimmt und am Abend 
Häkchen setzt, was er oder sie heute er-
ledigt hat.

Täuscht der Eindruck, dass der Lehrplan 21 
stärker als seine Vorgänger den Anspruch 
stellt, Werkzeug im Unterricht zu sein?
Ich kann hier nur vom Kanton Bern aus-
gehen; da haben wir heute beispiels-
weise im Fach Deutsch über 160 Grob-
ziele, die in den drei Zyklen zu erreichen 
sind. Der Lehrplan 21 listet 90 Mindest-
anforderungen für die drei Zyklen auf. 
Der Vorwurf der Einengung, der vielfach 
ins Feld geführt wird, ist aus dieser Sicht 
nicht ganz stichhaltig. Präziser formu-
liert wurde allenfalls der Anspruch, was 
Kinder und Jugendliche nach einem Zy-

klus können sollten. Aber ich meine, das 
kann auch eine Unterstützung sein, 
etwa in der Kommunikation mit Eltern 
oder bei der Übergabe einer Klasse. 

Welche Rolle spielt der Lehrplan in der 
Ausbildung der Lehrpersonen? Sind die 
Dozierenden der PHBern bereits fit für 
den LP 21?
Der Lehrplan 21 wirkt sich in unseren 
Studiengängen auf zwei Ebenen aus. 
Die eine Veränderung ist lapidar, wenn 
auch nicht immer einfach in der Ausfüh-
rung: Wir bilden für die Fächer aus, die 
im Lehrplan stehen. Das zeigt sich am 
augenfälligsten in den Naturwissen-
schaften. Bisher studierte man bei uns 
auf der Sekundarstufe I Physik, Chemie 
oder Biologie. Mit dem Lehrplan 21 
kommen Integrationsfächer wie etwa 
«Natur, Mensch, Gesellschaft» und darin 
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«Alle müssen wissen, wohin die Reise geht»
Der Lehrplan 21 gibt einen Impuls für die Weiterentwicklung der Schule in eine Richtung, die sie längst einge-
schlagen hat. So sieht es Martin Schäfer, Rektor der Pädagogischen Hochschule Bern. Es sei auch im Interesse 
der Lehrerinnen- und Lehrerbildung, dass der Lehrplan 21 in den Kantonen möglichst konsequent umgesetzt 
werde, betont Schäfer im Gespräch mit BILDUNG SCHWEIZ.

PH-Rektor Martin Schäfer: «Ich bin überzeugt, dass der Lehrplan 21 einen Impuls für die 
Weiterentwicklung der Schule geben kann und das ist auf jeden Fall positiv.»
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«Natur und Technik» auf uns zu; ent-
sprechend studiert man neu diese Fach-
bereiche.
Die zweite Ebene ist die Ausrichtung der 
Studiengänge auf Kompetenzen. Die 
meisten der heutigen Studierenden hat-
ten noch wenig Gelegenheit, Erfahrun-
gen mit dem kompetenzorientierten 
Lehren und Lernen zu sammeln. Wir 
haben bereits 2009 begonnen, einen Ori-
entierungsrahmen zu erarbeiten, der 
Auskunft gibt, über welche Kompeten-
zen eine Lehrperson nach der Grund-
ausbildung verfügen muss. Die im ver-
gangenen Herbst an der PHBern gestar-
teten Studiengänge sind bereits explizit 
auf diesen Rahmen ausgerichtet.
Mit den Dozierenden haben wir Weiter-
bildungen verschiedenster Art veran-
staltet, unter anderem zur Frage, was 
kompetenzorientiertes Beurteilen in der 
Lehrerinnen- und Lehrerbildung bedeu-
tet. Das ist auch für uns eine grosse 
 Herausforderung.

Die Erziehungsdirektionen versuchen, die 
Änderungen, die der LP 21 bringt, her-
unterzuspielen. Sie sagen, es sei keine 
Schulreform; die meisten Lehrpersonen 
könnten weiterhin unterrichten, wie sie es 
gewohnt sind. In den Berufsverbänden der 
Lehrpersonen wird hingegen aufgrund der 
Kompetenz-Orientierung von einem Para-
digmenwechsel gesprochen, was heissen 
würde, dass eigentlich kein Stein auf dem 
anderen bleibt. Wie sehen Sie das?
Man kann nicht davon ausgehen, dass 
heute alle Lehrpersonen am gleichen 
Ort stehen. Was die Kompetenzorientie-
rung betrifft, herrscht in den Kantonen 
und in der Lehrerschaft eine grosse He-
terogenität. Im Kanton Bern haben wir 
Elemente im bisherigen Lehrplan, die 
stark auf Kompetenzen ausgerichtet 
sind. Der ganze Bereich «Natur, Mensch, 
Mitwelt» arbeitet seit 1995 neben Inhal-
ten auch mit Fähigkeiten und Fertigkei-
ten. Parallel dazu sind wir im Fach Fran-
zösisch mit dem Projekt Passepartout 
und der Einführung des Lehrmittels 
«Mille Feuilles» oder mit den neuen Ma-
thematik-Lehrmitteln in Richtung Ver-
mittlung von Kompetenzen unterwegs. 
Deshalb sehe ich den Lehrplan 21 für 

den Kanton Bern nicht als Paradigmen-
wechsel, sondern als Impuls zur Weiter-
entwicklung von Unterricht und Schule. 
In anderen Kantonen kann der Wechsel 
jedoch durchaus grösser sein.

Verschiebt der Lehrplan 21 nicht die 
Verantwortung für den Erfolg stark zur 
Lehrperson? Sie ist nicht mehr nur dafür 
zuständig, Inhalte zu vermitteln, sondern 
dafür verantwortlich, dass Kompetenzen 
erreicht werden...
Das hängt auch von der Reife der Schü-
lerinnen und Schüler ab. Je älter sie 
sind, desto mehr sollten sie in der Lage 
sein, einen Teil der Verantwortung zu 
übernehmen. Die Chance, dass sie das 
tatsächlich tun, steigt meines Erachtens, 
wenn sie klar wissen, was sie können 
sollen oder können müssen. Es wird nie 
so sein, dass die Lehrpersonen die allei-
nige Verantwortung dafür übernehmen 
müssen, dass alle Lernenden alle Kom-
petenzen erreichen. Verantwortlich sind 
sie allerdings dafür, dass die Schülerin-
nen und Schüler einen Unterricht erle-
ben, der ihnen nicht nur die Chance 
gibt, diese Kompetenzen zu entwickeln, 
sondern sie auch aktiv unterstützt.

Die PHBern kritisiert in ihrer Vernehmlas-
sung, das «Menschenbild» des Lehrplans 
21 rechne mit hochmotivierten, hochleis-
tungsfähigen Schülerinnen und Schülern 
und blende Kinder und Jugendliche mit 
Lernschwierigkeiten aus. Müssen wir da-
von ausgehen, dass sich die schon heute 
akuten Probleme des integrativen Unter-
richts noch verschärfen?
Heterogenität ist heute die Realität an 
den Schulen; darum kommen wir nicht 
herum. Sich eine grössere Homogenität 
zu wünschen oder sie herstellen zu wol-
len, macht die Sorgen nur noch grösser. 
Mit dieser Heterogenität umzugehen, ist 
aber wirklich eine grosse Herausforde-
rung für Lehrpersonen. Die Macherin-
nen und Macher des Lehrplans 21 und 
die Fachleute für Sonderpädagogik wer-
den sich noch einmal intensiv mit die-
sem Thema auseinandersetzen müssen; 
sonst lassen sie die Lehrpersonen mit 
ihren Problemen im Stich. Was bedeutet 
es zum Beispiel für das Weitergehen in 

einem Zyklus, wenn einzelne Kinder die  
Minimalkompetenzen – etwa wegen ei-
ner Behinderung – gar nicht erreichen 
können? Die Situation ist aber bei den 
heutigen Lernzielen grundsätzlich die 
gleiche wie bei den zukünftigen Kompe-
tenzen. Deshalb glaube ich nicht, dass 
der Lehrplan 21 zu einer Verschärfung 
führen wird.

Die Beurteilung der Leistung von Schüle-
rinnen und Schülern ist, wie die PHBern 
und der LCH bemängeln, im LP 21 ausge-
klammert. Ist das schon bisher fragwür-
dige, aber nach wie vor populäre System 
der Noten von 1 bis 6 nicht mit der Kom-
petenzorientierung völlig am Ende? Eine 
bestimmte Kompetenz ist doch schlicht 
erreicht oder nicht erreicht...
Beim einzelnen Lernanlass kann es tat-
sächlich sein, dass eine Beurteilung mit 
Ziffern nicht zweckmässig ist. Es ist des-
halb neu zu überlegen, in welchen Fäl-
len Noten sinnvoll sind und auf welche 
Leistung sie sich beziehen. Als Kommu-
nikationssystem für den Schulerfolg sind 
die Noten allerdings so tief verankert, 
dass es nicht zielführend wäre, sich da-
gegen aufzulehnen. Andernfalls besteht 
die Gefahr des Etikettenschwindels, in-
dem dann anstelle von 1 bis 6 einfach A, 
B, C steht, oder dass der Aufwand für die 
Beurteilung so gross wird, dass ihn nie-
mand mehr leisten kann. Es ist aber gar 
nicht schlecht, wenn aus aktuellem An-
lass wieder einmal die Aussagekraft von 
Noten diskutiert wird. Der Haken daran 
ist, dass für die Beurteilung wiederum 

«Der Lehrplan ist für die einzelne Lehrperson vor allem als Planungsinstrument 
hilfreich. Ich gehe nicht davon aus, dass eine Lehrperson diesen Plan täglich zur 
Hand nimmt und am Abend Häkchen setzt, was er oder sie heute erledigt hat.»

Martin Schäfer
Prof. Dr. Martin Schäfer ist Rektor  
der Pädagogischen Hochschule Bern 
(PHBern). Nach seiner Ausbildung zum 
Primar- und Reallehrer studierte er be-
rufsbegleitend an der Universität Bern 
Erziehungswissenschaften und Geogra-
phie und schloss 2004 mit der Promo-
tion ab. Er war Schulleiter in Bern und 
leitete ab 2005 das Institut Sekundar-
stufe I der PHBern, bis er 2009 deren 
Rektor wurde.



die Kantone zuständig sind. Wenn diese 
sich nicht an einen Tisch setzen und Lö-
sungen finden, dann geht ein weiterer 
Teil der Harmonisierung verloren.

Die Verbände der Lehrpersonen sagen, 
der Lehrplan 21 müsse abspecken; die 
PHBern meint etwas milder, eine «gewisse 
Straffung» wäre wünschenswert. Ander-
seits verlangen Interessengruppen zu-
sätzliche Inhalte, von Programmierfähig-
keiten bis zur Lebensrettungskompetenz. 
Wie kann da die Projektleitung reagieren? 
Laufen wir Gefahr, dass am Ende gar 
nichts geändert wird.
Wenn es darum geht, bestimmte The-
men und Inhalte in der Schule aufzu-
nehmen, dann ist genau jetzt der Mo-
ment dafür. Nachher dauert es wieder 
10 oder 15 Jahre bis zu einer grossen 
Lehrplanrevision. Deshalb verstehe ich 
all die Interessenvertreter, die sich zu 
Wort melden. Gleichzeitig ist es an der 
Projektleitung zu klassieren, mit wel-
chem Gewicht die einzelnen Rückmel-
dungen daherkommen. Die zentralen 
Anliegen, die man von überall her hört, 
wird die Projektleitung sicher aufneh-
men, sonst tut sie der ganzen Sache 
nichts Gutes. 
Was den Vorwurf der zu hohen Dichte 
betrifft, so lohnt sich ein Blick auf den 
Plan d’études romand (PER). Dort gibt es 
für jeden Zyklus eine etwa 30-seitige 
Broschüre, die für alle Beteiligten zu-
sammenfasst, wie der Lehrplan gedacht 
ist und welches die wichtigsten Inhalte 
sind. Ich finde, das ist eine handliche Art 
der Kommunikation, aus der auch El-
tern und Schüler entnehmen können, 
was man sich bei der Erarbeitung ge-
dacht hat. Daneben gibt es das «Gesamt-
werk», den eigentlichen Lehrplan. In 
diese Richtung könnte eine Entschla-
ckung des Lehrplans 21 gehen.

Der LCH wie die PHBern fordern ausser-
dem eine bessere Verständlichkeit des LP 
21 ein. Für wen muss letztlich ein Lehrplan 
verständlich sein: Lehrpersonen? Eltern? 
Schülerinnen und Schüler?
Primär richtet sich der Plan an die «Pro-
fis», das sind die Lehrerinnen und Leh-
rer. An diesen liegt es dann, angemessen 

zu kommunizieren, woran sie mit ihrer 
Klasse arbeiten. Zum Beispiel: «Das soll-
ten die Schülerinnen und Schüler am 
Schluss wissen und können.» Oder: 
«Liebe Eltern, wir haben an dieser Sache 
gearbeitet, Ihr Kind sollte heute an die-
sem Punkt stehen.» Die Übersetzung ist 
ein Teil der Aufgabe der «Profis». Wenn 
nun der Lehrplan bereits ein unter-
stützendes Werkzeug für die Kommuni-
kation enthält, ist das hilfreich. Der 
 Lehrplan selbst gehört in die Hand der 
Lehrpersonen, aber auch der Lehrmit-
telverlage, damit diese die Lehrperso-
nen unterstützen können.

Als vor mehr als zehn Jahren die Pädago-
gischen Hochschulen gegründet wurden, 
versprach man, dass in Zukunft Studie-
rende in der ganzen Schweiz sich ihre PH 
nach dem Profil der Hochschule aussu-
chen könnten. In der Realität scheint die 
Mobilität der PH-Studierenden bisher 
gering. Kann da der LP 21 eine Änderung 
bringen? Wird die PH Bern mit dem LP 21 
ihr Profil schärfen?
Für die PHBern kann ich sagen: Jede 
dritte Studentin, jeder dritte Student 
stammt nicht aus dem Kanton Bern. Die 

Mobilität an den Pädagogischen Hoch-
schulen ist noch nicht so gross wie bei 
den Universitäten, aber sie nimmt zu. 
Auch die Absolventinnen und Absolven-
ten sind heute mobiler als früher. Da die 
Anstellungsbedingungen im Kanton 
Bern zurzeit nicht besonders attraktiv 
sind, fällt es den jungen Lehrpersonen 
nicht schwer, sich für eine Stelle im Aar-
gau, in Solothurn oder Freiburg zu ent-
scheiden. Der Lehrplan 21 erleichtert 
die Mobilität zusätzlich, weil es weniger 
kantonale Eigenheiten gibt, zum Bei-
spiel, was die Fächerkombinationen und 
-abgrenzungen betrifft. Damit könnte es 
sogar eher zu einer Harmonisierung als 
zu einer stärkeren Profilbildung der Pä-
dagogischen Hochschulen kommen. Als 
Studentin und Student kann ich mir 
dann wirklich aussuchen, wo ich mich 
ausbilden lasse. Ich kann meine Wahl 
aufgrund der Stadt treffen oder weil die 
PH den Ruf hat, eine gute Lehre anzu-
bieten. Zu einer verstärkten Profilierung 
könnte es hingegen im Bereich For-
schung und Entwicklung kommen, in-
dem sich die einzelnen PHs auf gewisse 
Themen spezialisieren.

Wie zuversichtlich sind Sie, dass wir in ein 
paar Jahren wirklich einen gemeinsamen 
Lehrplan für die Deutschschweiz haben?
Wenn der Lehrplan 21 einmal freigege-
ben ist, wird es in allen Kantonen zu 
Aushandlungsprozessen kommen, de-
ren Resultate noch niemand vorhersa-
gen kann. Unser Anliegen als PH ist, 
dass am Anspruch eines Lehrplans für 
die deutsch- und mehrsprachigen Kan-
tone festgehalten wird. Je ähnlicher 
man ihn in den Kantonen umsetzt, desto 
mehr wird auch die ursprünglich ge-
samtschweizerisch und sprachregional 
angelegte Lehrerinnen- und Lehrerbil-
dung die Chance zur Harmonisierung 
erhalten.
 Interview: Heinz Weber

Weiter im Netz
www.phbern.ch/metanavigation/medien.
html – Medienmitteilung vom 4. Oktober 
2013 sowie Vernehmlassungsantwort 
(Auszug) der PHBern zum Lehrplan 21.
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Martin Schäfer: «Es ist neu zu überlegen, 
in welchen Fällen Noten sinnvoll sind und 
auf welche Leistung sie sich beziehen.»


